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Es begann als kleine Innovation im Ostafrika und wird Geschäftsmodell für die ganze
Welt: Geldüberweisungen per Mobiltelefon boomen. Jetzt drängen Großkonzerne auf
den Milliardenmarkt. Und Kenias Frauen sorgen sich um ihre Ehemänner.

Geschichten aus Afrika handeln selten von Erfolg, Aufschwung und Innovation. Zumeist haben
Geschichten aus Afrika mit Hunger und Armut, Ernteausfällen und Kriegen zu tun. Das gilt auch für
Kenia, wo die Wirtschaft immer wieder Rückschläge erleidet. Die Industrie entwickelt sich schwerfällig.
Die Landwirtschaft leidet unter anhaltender Dürre, fehlendem Dünger und mangelndem Wissen.
Für einen nachhaltigen Aufschwung fehlt es an einem belastbaren Verkehrsnetz, an Strom und Wasser
und vielfach auch an qualifiziertem Personal.

Doch die Wirtschaft in Kenia hat auch eine Sonnenseite. Ein Sektor erlebt einen einzigartigen
Aufschwung. Er boomt, weil er angepasst, innovativ, preiswert ist - und für Millionen von Menschen den
Alltag erleichtert. Es ist die Handy-Branche.
Afrika, das zeigen alle Statistiken, hat den am schnellsten wachsenden Handy-Markt der Welt. Dafür
sorgen nicht preiswerte Endgeräte oder ein rasant steigender Wohlstand. Der Grund ist ein anderer:
Nirgendwo ist das Handy so vielfältig einsetzbar und hat sich als Teil der Alltagskultur etabliert wie
gerade in Ostafrika. Natürlich, Handys sind überall unverzichtbarer Bestandteil der Kommunikation.
Doch sie haben inzwischen auch erhebliche ökonomische Auswirkungen. Zehn Prozent mehr Handys
für die Gesamtbevölkerung, so hat eine Untersuchung an der London Business School ergeben,
steigern das Wachstum in Entwicklungsländern um 0,6 Prozent.

Insbesondere die Mikroökonomie auf der Südhalbkugel wird von der Mobiltechnik beflügelt:
Handwerker sind auch unterwegs erreichbar und können schneller disponieren. Fuhrunternehmer
reagieren flexibel auf Angebot und Nachfrage. Farmer und Fischer können sich nun über Marktpreise
informieren und so ihre Lagerhaltung und Verkäufe weitaus profitabler als zuvor organisieren.

In Kenia ist das mobile Kleingerät inzwischen so verbreitet, dass die Mobiltarife die Funktion des
Brotpreises übernommen haben. Weil die Preise nach einem zwischenzeitlich ruinösen Wettbewerb
inzwischen wieder stolze Höhen erklommen haben, schaltete sich vor kurzem sogar der
Premierminister ein und forderte eine Absenkung der Tarife. Sie spiegelten, so seine Beschwerde, nicht
die internationale Entwicklung wieder.

Telefonieren auf Kredit

Die afrikanischen Handy-Betreiber haben sich in den vergangenen 15 Jahren als ungleich innovativer
erwiesen als etwa Anbieter in Europa oder Nordamerika. Der Erwerb einer Handy-Nummer ist deutlich
unkomplizierter, umstandslos lassen sich Telefoneinheiten von einem Handy aufs andere übertragen,
und wenn der Kunde keine Einheiten mehr hat, kann er bei einigen Anbietern für Kurzgespräche
einen Kredit von 50 Cent aufnehmen. Den muss er allerdings innerhalb von drei Tagen, verzinst mit
zehn Prozent, zurückzahlen. Einziges Handicap: In dünn besiedelten Gegenden, in denen nicht jedes
Funkloch abgedeckt ist, müssen Handy-Nutzer bisweilen auf Hügel oder Bäume steigen, um eine SMS
abzuschicken oder ein Gespräch zu führen.

Dass im 40-Millionen-Einwohner-Land Kenia inzwischen 20 Millionen Handys betrieben werden, hat
nicht zuletzt mit einer besonderen Innovation zu tun, die ihren Siegeszug im März 2007 begann.
Damals führte Marktführer Safaricom sein M-Pesa ein, auf deutsch: "mobiles Geld". Es war das
Angebot, Geldtransfers übers Handy abzuwickeln. Und es war revolutionär für ein Land, in dem nur
rund 15 Prozent der Erwachsenen über ein Bankkonto verfügen.



Monatlich 200 Millionen Euro per Handy überwiesen

Das Verfahren ist denkbar einfach: Der Kunde lässt sich bei M-Pesa registrieren, bekommt eine
Nummer und ein Passwort und verfügt damit - dank einer speziellen Funktion auf der SIM-Karte - über
ein Konto. Ist das Konto gefüllt, kann er von zu Hause oder unterwegs aus mit dem Handy
Überweisungen vornehmen. Für die Ein- und Auszahlung der Summen sorgen landesweit über 11.000
Agenten mit ihren Shops. Jeder Agent musste umgerechnet knapp 1000 Euro investieren und bekam
dafür eine Betreiberlizenz.

Das neue Angebot entwickelte sich rasant. Die Zahl der M-Pesa-Teilnehmer explodierte auf rund 8
Millionen Teilnehmer, umgerechnet über 200 Millionen Euro werden inzwischen monatlich in Kenia via
Handy überwiesen. Zum Vergleich: Der Gesamt-Umsatz mit Kreditkarten beträgt in Kenia derzeit rund
300 Millionen Euro pro Monat. Er dürfte bald überflügelt werden. An die drei Milliarden Euro sollen
bislang via M-Pesa transferiert worden sein. Und der Markt boomt weiter: Inzwischen gibt es allein in
Kenia zwei weitere Anbieter, aus Südafrika drängt der Branchenriese MTN nach Norden und auf den
arabischen Markt vor.

In Kenia haben sich innerhalb kürzester Zeit alle großen Unternehmen auf den neuen Service
eingestellt. Strom und Wasserrechnungen lassen sich per Handy bezahlen, ebenso der Einkauf in
manchen Supermärkten, Eintrittskarten, Flugtickets und Schulgebühren. Selbst Prostituierte, die mit der
Zeit gehen, bieten inzwischen den innovativen Bezahlservice an.

"Gefahr von Überfällen deutlich geringer"

Auch Löhne werden bereits via Handy überwiesen. Der deutsche Beiersdorf-Konzern etwa, der in
Nairobi rund 200 Mitarbeiter beschäftigt, zahlt den Gelegenheitsarbeitern im Unternehmen die Löhne
über das Handy aus. "Das Verfahren ist unkomplizierter, und weil wir auf Bargeld verzichten, ist auch
die Gefahr von Überfällen deutlich geringer", sagt der vormalige Niederlassungschef Mark Zillmann.
Rund zwei Prozent der angestellten Kenianer bekommen inzwischen ihren Lohn aufs Handy
überwiesen.

"Früher mussten die Leute aus abgelegenen Dörfern viele Kilometer fahren, um an Geld zu kommen
und gingen auf dem Weg immer ein
hohes Sicherheitsrisiko ein", sagte kürzlich die Geschäftsfrau Margaret Leshore, die in Maralal im
Norden Kenias einen M-Pesa-Shop
betreibt, der Tageszeitung "Daily Nation". Nun sind die Wege kurz und die Risiken deutlich geringer.

Das Verfahren hat viele Vorteile - vor allem für Kenianer ohne Bankkonto. Strapaziöse Reisen durchs
halbe Land, nur um die Angehörigen zu Hause mit Barem zu versorgen, sind nicht mehr nötig. Im
Norden, wo Überfälle an der Tagesordnung sind, nutzen viele Geschäftsleute ihr Handy als eine Art
Sparbuch. So laden Viehhändler ihr Konto auf, bevor sie in die nächst größere Stadt auf den
Markt fahren - und machen es in der Stadt, falls nötig, wieder zu Geld. Millionen im ganzen Land
verfahren vor größeren Reisen
ähnlich.

"Landschaft der Finanzdienstleistungen radikal verändert"

Die Transaktionen mit Safaricom sind um mindestens ein Viertel preiswerter als mit der Post, einer
Busgesellschaft oder Marktführer Western Union, die in der Vergangenheit zuständig waren für den
nationalen Bargeldtransfer. Und schließlich ist das Netz der M-Pesa-Shops so engmaschig, dass keine
Bank oder Post mithalten kann.

Das Überweisungsgeschäft scheint so lukrativ, dass nun auch andere hellwach geworden sind.
Jahrelang haben die bisherigen Platzhirsche des internationalen Transfergeschäfts, Western Union
oder Money Gram, traumhafte Renditen mit den Überweisungen von nach Übersee ausgewanderten
Afrikanern erzielt. Diese Zeiten sind vorbei. Nachdem Safaricom nun auch das grenzüberschreitende
M-Pesa-Geschäft etwa zwischen Kenia und Großbritannien eröffnet hat, drängen
gewöhnliche Geschäftsbanken, die Kreditkartenbetreiber, aber auch Netzbetreiber und Handy-
Produzenten auf den Markt. Für die Kreditkartenriesen Visa und Mastercard war Afrika bisher



weitgehend uninteressant, weil ihr Geschäft ein Bankkonto voraussetzt. Nun wird umgedacht: "Auch wir
müssen in den Markt hinein und an Lösungen arbeiten", verriet unlängst Victor Ndlovu, Chef von
Visacard Afrika. "Die Möglichkeit, Geld mit dem Handy zu überweisen, hat die Landschaft der
Finanzdienstleistungen radikal verändert", hat auch Gail Galuppo, Vizepräsident und Marketingchef von
Western Union erkannt.

Die Männer kommen nicht mehr nach Hause

Die Überlegung ist einfach: Vier Milliarden Menschen weltweit, so sagen die Statistiken, haben zwar ein
Handy, aber kein Bankkonto. In dieser Marktlücke will jetzt allen voran der finnische Handy-Hersteller
Nokia vorstoßen. "Nokia money" heißt die Tochter, die in Kürze zusammen mit ausgewählten
Netzbetreibern in Asien und Afrika ins Rennen gehen will. Auch er hat es vor allem auf den
internationalen Devisentransfer abgesehen. Und weil der Multi gerne in globalen Dimensionen denkt,
setzt er sich ehrgeizige Ziele: 300 Millionen Kunden will er innerhalb von zwei Jahren gewinnen.

An Kenias Netzbetreiber Safaricom und M-Pesa, mit denen alles anfing, wird sich dann kaum noch
jemand erinnern. Dort ist M-Pesa inzwischen so populär, dass neben dem Segen auch der Fluch
erkennbar wird. Einer Studie der weltweit agierenden, regierungsunabhängigen "Consultative Group to
Assist the Poor" (CGAP) zufolge haben in Kenia die in die Städte abgewanderten Männer
ihre Fahrten nach Hause aufs Land deutlich reduziert. Nun liefern sie das Geld nicht mehr persönlich
ab, sondern überweisen per Handy. Schon fürchten viele Frauen, so die Studie, den Verlust ihrer
Männer an anonyme "Frauen in der Stadt" - und damit auch den Verlust der regelmäßigen
Geldzuwendungen.

Auch der Schalter von Margaret Leshore in Maralal hat nicht selten die Funktion einer Klagemauer: "Es
gibt massenhaft Beschwerden, dass die Männer jetzt nicht mehr nach Hause kommen."
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